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Diese psychiatriehistorische Arbeit analysiert die unveröffentlichte Studie Ernst Rüdins „Zur 
Vererbung des manisch-depressiven Irreseins“, die in den Jahren 1922-1925 an der genealogisch-
demografischen Abteilung (GDA) der Deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie (DFA) in 
München, der heutigen Max-Planck-Gesellschaft, entstand, bezüglich ihrer Methodik und 
Ergebnisse. Es werden die zeitgenössische Rezeption, historische Auswirkungen sowie die aktuelle 
Debatte über Rüdins Forschung und politische Aktivität diskutiert.  
Ein weiterer Schwerpunkt der Diskussion liegt bei der Frage, warum die in Manuskriptform 
vorliegende Studie nie veröffentlicht wurde, wobei die Parallele zur aktuellen Debatte über 
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 2  Einführung 
 2.1  Einleitung 
Genetische Ursachen psychiatrischer Erkrankungen werden seit dem 19. Jahrhundert diskutiert und 
untersucht; die formal-genetische Psychiatrie etablierte sich Anfang des 20. Jahrhunderts (Schulze 
et al. 2004; Propping 2005). Für psychiatrische Patienten waren zu dieser Zeit kaum effektive 
Behandlungsmöglichkeiten verfügbar, viele verbrachten Jahrzehnte unter teilweise verheerenden 
Bedingungen in überfüllten Verwahrungsanstalten (Shorter 1997). Die in dieser Phase sehr weit 
unter dem Einfluss der Degenerationslehre stehende Psychiatrie, die die Versorgung vermeintlich 
Erbkranker zusätzlich unter ökonomischen Aspekten diskutierte, verlegte sich weg von der Heilung 
und hin zur Prophylaxe vieler psychiatrischer Erkrankungen (Schmuhl 1992). In Deutschland führte 
die politische Entwicklung ab 1933 in der Form der negativen Eugenik zu den bekannten 
Verbrechen an psychisch Kranken (Nowak 1992; Weingart et al. 2006; Steger et al. 2012).  
Ernst Rüdin (1874-1952) (s. Abb. 1), der wegen seiner Forschungen, die auf die Ermittlung einer 
„empirischen Erbprognose“ abzielten, bereits als Schöpfer der modernen psychiatrischen 
Humangenetik bezeichnet wurde, ist seit Jahren Gegenstand einer kontroversen Diskussion unter 
Psychiatriehistorikern (Weber 1993). Rüdin war einer der einflussreichsten Psychiater in 
Deutschland vor 1945 und überzeugter Anhänger der Rassenhygiene-Bewegung. Er genoss im In- 
und Ausland einen Ruf als führender Psychiatriegenetiker. Seine Karriere hatte während des 
Nationalsozialismus ihren Höhepunkt.  
 2.2  Ziel der Arbeit 
In der vorliegenden Arbeit wurde die unveröffentlichte und bislang wenig beachtete Studie Rüdins 
„Zur Vererbung des manisch-depressiven Irreseins“, die er zu Beginn der 1920er Jahre betrieb, 
analysiert und in die wissenschaftliche Diskussion eingebracht. Dazu sollte detailliert auf Rüdins 
Zielsetzung, Methodik und Ergebnisse eingegangen werden. Die Auseinandersetzung um Rüdin 
und sein Schaffen in der psychiatriehistorischen Literatur sollte so um die Beschreibung und die 
Analyse dieser psychiatriehistorischen Quelle erweitert werden. Nicht zu lösen vom Inhalt dieser 
Studie ist die Fragestellung, welche wissenschaftlichen und politischen Ziele Rüdin mit seiner 
Arbeit verfolgte und warum sie nach jahrelanger Datensammlung, statistischer Auswertung und 
weitgehender Fertigstellung eines druckreifen Typoskripts nie veröffentlicht wurde. Durch das 
Aufzeigen verschiedener möglicher Motive der Nichtveröffentlichung sollte ein Beitrag zur Debatte 
um die Rolle der Medizin, insbesondere der Psychiatrie, im Nationalsozialismus geleistet werden. 
5 
 2.3  Methodik 
Ernst Rüdins unpublizierte Studie „Zur Vererbung des manisch-depressiven Irreseins“ wurde 
anhand des im Archiv des Max-Planck-Instituts für Psychiatrie München vorliegenden Typoskripts 
nach Methodik und Ergebnissen analysiert (Rüdin ca. 1922-1925). Die Analyse der Studie wurde 
durch eine ausführliche Literaturrecherche ergänzt, die Rüdins Quellen, seine Kritiker, sowie die 
aktuelle wissenschaftliche Diskussion und historische Bewertung umfasste. Die Berücksichtigung 
von Rüdins Biographie und der politischen Entwicklung in Deutschland zum Zeitpunkt der 
Studienentstehung waren dabei eng mit der Analyse seiner methodischen Vorgehensweise 
verbunden. Die Ergebnisse wurden schließlich in den Zusammenhang der psychiatrisch-genetischen 
Forschungsgeschichte affektiver Störungen gebracht. 
 2.4  Krankheitsbegriff 
Rüdin verwendete in seinen Studien Emil Kraepelins (1856-1926) nosologische Definitionen 
psychischer Störungen (Rüdin 1916). Kraepelin zählte zum „manisch-depressiven Irresein“ den 
„periodischen und zirkulären Irrsinn“, die „einfache Manie“, „Melancholie“ und „Amentia“ 
(Kraepelin 1913). Diese Einteilung gleicht in etwa dem heutigen Konzept des Spektrums affektiver 
Störungen (Zivanovic et al. 2012). Nach dem Vorbild Kraepelins fasste Rüdin „Depression, Manie, 
Mischzustand, Zyklothymie, Klimakterische Depression und andere Anfälle, paranoide Formen und 
periodisches Irresein, chronische Manie, chronische Depression“ zu einer Krankheitseinheit, dem 
„manisch-depressiven Irresein“, zusammen (Rüdin ca. 1922-1925). Er ging davon aus, dass sie auf 
einer gemeinsamen genetischen Grundlage beruhen, es aber durch die Kombination der Allele zu 
den verschiedenen Ausprägungen komme, die Krankheitseinheit also „gespalten“ werde. Dieses 
Phänomen nannte er „spaltende Vererbung“ (Rüdin ca. 1922-1925). Bei der Diagnose verließ sich 
Rüdin vor allem auf das klinische Bild, weniger auf den Verlauf. Nach Kraepelin galt das 
„manisch-depressive Irresein“ als „heilbar“, die Dementia praecox als „unheilbar“. Rüdin betonte 




 2.5  Biographie Ernst Rüdins 
  
Am 19.04.1874 wurde Ernst Rüdin in St. Gallen, 
Schweiz, als Sohn eines Textilkaufmanns geboren. 
Er wuchs mit drei älteren Schwestern auf, unter 
ihnen Pauline, die ebenfalls Medizin studierte und 
später den Rassenhygieniker Alfred Ploetz (1860-
1940) heiratete (Weber 1993). In seiner Rüdin-
Biographie beschreibt der Psychiater und Historiker 
Matthias Weber, dass Rüdin schon sehr früh, bereits 
seit seiner Schulzeit, stark von der Ideologie der 
Rassenhygiene geprägt war (Weber 1993). 
Während seiner Studienzeit war er, beeinflusst 
durch die Abstinenzbewegung Auguste Forels 
(1848-1931), von einer Degeneration der weißen 
Rasse durch eine Verschlechterung der Erbanlagen 
aufgrund  „fehlender Zuchtwahl“ und 
Umwelteinflüssen wie dem Alkoholismus 
überzeugt, die ihn um die „Vormachtstellung der weißen Rasse“, auch aufgrund der „höheren 
Fruchtbarkeit der Schwarzen und Gelben“, fürchten ließ (Weber 1993). Solche Untergangsängste 
waren im Bildungsbürgertum verbreitet - zu Zeiten von Urbanisierung und Industrialisierung  mit 
Geburtenrückgang, dabei überproportionaler Vermehrung  in den unteren sozialen Schichten und 
einer Verhinderung der sogenannten „natürlichen Selektion“ durch die Pflege von Kranken in 
medizinischen und sozialen Einrichtungen, genossen die Konzepte der Rassenhygiene eine gewisse 
gesellschaftliche Unterstützung (Roelcke 2013). 1903 forderte Rüdin in seinem Vortrag „Alkohol 
im Lebensprozess der Rasse“ ein gesetzliches Eheverbot und „Unfruchtbarmachung oder 
Verwahrung“ für Alkoholabhängige. Er bedauerte die Gesetzgebung in vielen Ländern, die 
gegenwärtig noch nicht so weit sei, „den Trinkern das Recht der Kinderzeugung abzusprechen“ 
(Rüdin 1903). In seinen Ausführungen zum „Wohlergehen einer gegebenen Rasse“ gerieten dann 
auch die „Geisteskranken“ ins Visier der „für die Rasse schädlichen Personen“ (Rüdin 1903). 
Gemeinsam mit seinem Schwager Ploetz, Vertreter der Rassenhygienebewegung und Verfechter 
des Sozialdarwinismus, gründete Rüdin 1905 die „Gesellschaft für Rassenhygiene“ in Berlin, 1907 
wurde er deren Geschäftsführer (Schulz 1953; Weber 2000). Als Redakteur und später  
Chefredakteur des 1904 von Ploetz gegründeten „Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie“ 
Abbildung 1: Ernst Rüdin (1874-1952) 
(Thums 1944) 
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(Weber 2000) warb Rüdin in zahlreichen Publikationen und Rezensionen rassenhygienisch 
motivierter Artikel wiederholt für Heiratsverbot und Sterilisation für „Minderwertige“ (Peters 
1996).  
Rüdin entschied sich für die Ausbildung zum Psychiater mit dem Ziel, erbliche Ursachen  
psychiatrischer Erkrankungen zu erforschen. In einem Brief an seinen Tutor Forel schrieb er 1898 
im Alter von 24 Jahren, kurz vor seinem Staatsexamen der Medizin: „...Ich bin in dieser Beziehung 
von Ihnen, Herr Professor, dann von Bunge, Kraepelin und meinem Schwager Ploetz so sehr 
beeinflusst worden, dass ich große Lust verspüre, in der Erforschung der Krankheitsursachen und in 
ihrer prophylaktischen Abhilfe weiter und weiter zu gehen“ (Peters 1996). 
Rüdin benannte in zahlreichen Publikationen als wichtigstes Ziel seiner „psychiatrisch-
genealogischen“ Forschung, eine wissenschaftliche Grundlage für rassenhygienische Maßnahmen 
zu schaffen. Durch diese Maßnahmen erhoffte er sich die Lösung der „sozialen Frage“ (Rüdin 1903, 
1911). 
Rüdins Entwicklung als Mediziner und Wissenschaftler war ab 1907 stark von Kraepelin geprägt, 
unter dessen Leitung er zunächst in Heidelberg, dann in München arbeitete (Weber 1993). 
Kraepelins Krankheitslehre der Psychosen war für Rüdins Erblichkeitsstudien wegweisend (Weber 
2000; Roelcke 2013). Kraepelin war außerdem von einer starken erblichen Komponente als 
Ursache psychiatrischer Erkrankungen, vor allem des „manisch-depressiven Irreseins“, überzeugt 
(Kraepelin 1909).  
1911, als Rüdin bereits als Oberarzt an der Münchener Universitätsklinik für Psychiatrie arbeitete, 
formulierte er in seinem Artikel „Einige Wege und Ziele der Familienforschung, mit Rücksicht auf 
die Psychiatrie“ sein zukünftiges Forschungsvorhaben, die Bestimmung einer „empirischen 
Erbprognose“ (Rüdin 1911). Er forderte systematische Familienstudien und die statistische 
Auswertung der erhobenen Daten unter Zuhilfenahme der Mendelregeln sowie Weinbergs 
Probandenmethode mit dem Ziel der „generativen Prognosebestimmung für einen gegebenen 
Probanden“, auch „Erbformel“ genannt (die statistische Wahrscheinlichkeit für einen bestimmten 
Probanden, eine Erbkrankheit, die in seiner Familie vorkommt, zu entwickeln) (Rüdin 1911). Damit 
wollte Rüdin eine Alternative zu den mangelhaften Therapieoptionen der Zeit entwerfen: „Wer 
verhütet, braucht nicht zu heilen!“ (Rüdin 1911). Er forderte, im Gegensatz zu den üblichen 
deskriptiven Analysen von Stammbäumen stark belasteter Familien oder spektakulärer Einzelfälle, 
die statistische Auswertung und Interpretation von größerem, unausgelesenem Patientengut. 
Seinen Ruf als Psychiatriegenetiker begründete Rüdin durch seine Studie „Zur Vererbung und 
Neuentstehung der Dementia Praecox“ von 1916 (Rüdin 1916), veröffentlicht in „Monographien 
aus dem Gesamtgebiete der Neurologie und Psychiatrie“ (Lewandowsky et al. 1912), in der 701 
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Familien von Schizophreniepatienten untersucht wurden. Bei den Nachkommen gesunder Eltern 
fand Rüdin ungefähr ein Sechzehntel Dementia-praecox-Kranke, woraus er die Hypothese eines 
dihybriden Kreuzungs-Modus mit zwei konkurrierenden Merkmalspaaren ableitete, aber keinen 
endgültigen Nachweis der rezessiven Vererbung erzielte. Die Studie, und besonders das Konzept 
der „empirischen Erbprognose“, wurde vielfach zitiert und diente als methodisches Vorbild für 
viele folgende Untersuchungen der Münchener Schule und auch der internationalen psychiatrisch-
genetischen Forschung (Roelcke 2007). Zweifelhaften Ruhm erlangte die Studie, als sie, obwohl es 
ihre Ergebnisse eigentlich nicht zuließen, zur wissenschaftlichen Begründung des Gesetzes „Zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchses“ von 1933 herangezogen wurde (Gütt et al. 1934). 
1918 wurde Rüdin Leiter der genealogisch-demografischen Abteilung (GDA) an der im Jahr zuvor 
von Kraepelin gegründeten Deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie (DFA), die 1924 ein 
Institut der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft (heute Max-Planck-Gesellschaft) wurde. Die GDA war die 
weltweit erste Forschungseinrichtung auf dem Gebiet der psychiatrischen Genetik und 
Epidemiologie (Roelcke 2012).  
In den folgenden Jahren widmete sich Rüdin unter anderem der Niederschrift seiner zweiten großen 
Studie, der Studie zur Vererbung des „manisch-depressiven Irreseins“. Sein Interesse verließ jedoch 
mehr und mehr die Erforschung und Therapie von psychiatrischen Krankheiten, in den Mittelpunkt 
rückte vielmehr das Bestreben, gegen die „soziale Bedrohung“ vorzugehen (Weber 2000; Rüdin 
1940). Rüdin kooperierte mit den Nationalsozialisten, deren Politik eine Umsetzung seiner 
genetischen Konzepte durch eugenische Programme, wie die Zwangssterilisation von Patienten mit 
Psychosen, versprach (Rüdin 1942). 1933 wurde er Obmann der „Arbeitsgemeinschaft II für 
Rassenhygiene und Rassenpolitik des Sachverständigenbeirats für Rassen- und 
Bevölkerungspolitik“ beim Reichsminister des Inneren (Weber 1993), 1937 Mitglied der NSDAP. 
Rüdin erhielt bis zum Kriegsende mehrfache Auszeichnungen und Ehrungen und war Mitglied in 
zahlreichen, auch internationalen, Fachgesellschaften. 
Am 14. Mai 1945 wurde Ernst Rüdin wegen „Mitwirkung bei Vorbereitung und Durchführung 
rassenpolitischer Maßnahmen der Nationalsozialisten“ das schweizer Bürgerrecht entzogen (Basler 
Nachrichten 1945). Im Rahmen des Entnazifizierungsverfahrens in München wurde Rüdin zunächst 
als Minderbelasteter (Gruppe III), später als Mitläufer (Gruppe IV) eingestuft (Weber 1993).  
 2.6  Psychiatriehistorische Einordnung 
Bei der Analyse der Geschichtsschreibung über Humangenetik und Rassenhygiene im dritten Reich 
fällt auf, dass die meisten Autoren die Forschung der Nazizeit in Deutschland entweder als politisch 
motiviert, rassistisch und deshalb als „Pseudo-Wissenschaft“ disqualifizieren, oder aber, wenn es 
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sich um „gute Wissenschaft“ gehandelt haben soll, den Autoren politische Passivität und Unschuld 
an den Verbrechen der Nazis bescheinigen (Proctor 1990). Laut Robert Proctor gelte in der 
modernen Wissenschaftstheorie der Grundsatz, Wissenschaft sei von sich aus demokratisch oder 
unpolitisch, und die Verwendung von Wissenschaft zur Begründung von Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit sei immer eine Folge von Unterdrückung (Proctor 1990). Ein totalitäres Regime 
habe demzufolge immer auch eine Unterdrückung der Wissenschaften zur Folge, die Wissenschaft 
könne dabei keinesfalls zu antidemokratischen Entwicklungen wie dem Faschismus beitragen. 
Diese falsche Annahme habe dazu geführt, dass die Geschichtsschreibung bisher mit der 
Beurteilung und Einordnung der Wissenschaft zu NS-Zeiten schwer zurechtgekommen sei (Proctor 
1990). Mark Walker beschrieb ebenfalls die weitgehende Übereinstimmung unter Wissenschaftlern, 
dass sich „gute Wissenschaft“ und „schlechte Politik“ im Sinne einer „apolitical ideology of 
science“ immer ausschließen würden (Walker 1991). Dies führe jedoch zu dem „schwarz-weiß-
Bild“ über Wissenschaftler zur NS-Zeit, dass ein Wissenschaftler, wenn er Nazi war, dadurch nie 
ein guter Wissenschaftler gewesen sein konnte, oder aber, wenn er NS-kritisch eingestellt war, 
demzufolge auch ein guter Wissenschaftler gewesen sein musste (Walker 1991).  
Vor diesem Hintergrund analysierte Benoit Massin Beispiele für eine „apologetische 
Geschichtsschreibung“, die in der deutschen Anthropologie bis in die 80er Jahre vorgeherrscht habe 
(Massin 1999). Peter E. Becker (1908-2000) zum Beispiel rechtfertigte in seinem zweibändigen 
Werk „Zur Geschichte der Rassenhygiene. Wege ins Dritte Reich“ Rüdins Handeln während der 
NS-Herrschaft. Rüdin sei durch „Drohung und Terror“ zu Kompromissen gezwungen worden, um 
„Schlimmeres zu verhüten“. Er hätte sich der Euthanasie widersetzen wollen, dabei berief Becker 
sich auf Zeugenaussagen von Rüdins Tochter und ehemaligen Mitarbeitern Rüdins (Becker 1988). 
Massin argumentiert, Becker habe dabei wichtige, gegensätzliche Quellen ausgelassen, wie zum 
Beispiel Briefwechsel zwischen Psychiatrieprofessoren, wie sie Ernst Klee dokumentiert hat (Klee 
1983). Die flammenden Vorträge Rüdins, wie anlässlich des zehnjährigen Bestehens des Dritten 
Reichs über Hitlers „geniale rassenhygienische Taten“, wurden bei Becker mit der Bemerkung 
abgetan, diese Lobreden hätten „seiner Überzeugung nicht entsprochen“ (Rüdin 1942; Becker 
1988).  
Becker gilt als verdienstvoller Humangenetiker, Neurologe und Psychiater, die Muskeldystrophie 
„Becker-Kiener“ wurde nach ihm benannt. Er war zu NS-Zeiten unter anderem als Assistent von 
Eugen Fischer (1874-1967) am Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, menschliche Erblehre 
und Eugenik in Berlin tätig, außerdem führte er an der psychiatrischen Klinik der Universität 
Freiburg eine Abteilung für Erbbiologie (Massin 1999). Im Rahmen der Entnazifizierung wurde 
Becker 1945 von der französischen Militärregierung entlassen. Seine Personalakte befindet sich in 
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einem französischen Archiv und konnte bisher nicht ausgewertet werden – nach einem 
französischen Gesetz darf sie erst 100 Jahre nach Datierung der Akte öffentlich eingesehen werden, 
dies gilt auch für die Akten anderer Professoren der Rassenhygiene und Psychiatrie (Massin 1999). 
Im Spruchkammerverfahren wurde Becker 1948 als „Mitläufer“ eingestuft und musste eine 
Ordnungsstrafe von 30 Reichsmark zahlen (Staatskommissariat für die politische Säuberung 1948). 
1956 trat Becker die Nachfolge von Fritz Lenz (1887-1976) als Leiter des Instituts für 
„Menschliche Erblehre“ an der Universität Göttingen an (Massin 1999).  
Auch Rüdins Tochter Edith Zerbin-Rüdin (geb. 1921), die als seine Nachfolgerin am Max-Planck-
Institut in München tätig war, schrieb seine Kooperation mit den Nationalsozialisten nicht seiner 
politischen Überzeugung, sondern vielmehr dem Bestreben zu, seine Forschungsvorhaben zu 
schützen (Zerbin-Rüdin et al. 1996). Benno Müller-Hill zitiert Zerbin-Rüdin in seinem Buch 
„Tödliche Wissenschaft“ aus einem Interview: „...Was hätte er denn machen sollen? Er hätte sich 
dem Teufel verkauft, um Geld für sein Institut und seine Forschung zu bekommen“ (Müller-Hill 
1988). 
Verschiedene Autoren haben die enge Zusammenarbeit Rüdins mit dem nationalsozialistischen 
Regime, die über ein reines Schutzverhalten hinausging, belegt (Joseph et al. 2013; Baron 1998; 
Weber 1996, 2000). Rüdin habe zum engen Kreis der Ärzte gehört, die die Euthanasie-Aktionen 
geplant und durchgeführt haben (Gejman 1997). Bei seinen eigenen Studien seien jedoch keine 
ethisch bedenklichen Methoden verwendet worden (Kendler 1997). Der Medizinhistoriker Volker 
Roelcke führte zahlreiche Belege für Rüdins aktive Unterstützung eugenischer Maßnahmen durch 
die Schaffung einer sogenannten wissenschaftlichen Grundlage, seinen politischen Einfluss sowie 
mit finanziellen Mitteln, an (Lewis 1934; Roelcke 2004). Ein erbpsychologisches 
Forschungsprojekt der Heidelberger Psychiatrischen Universitätsklinik, das die Ermordung von 
Kindern und Jugendlichen mit der Diagnose „Schwachsinn“ vorsah, unterstützte Rüdin finanziell 
und ideell (Roelcke et al. 1998). Die durch die Krankentötungen gewonnenen Gehirne wurden in 
München an der GDA weiter untersucht (Weiss 2010). Rüdins Forschungsziel der Erhaltung und 
Verbesserung des kollektiven Erbguts entsprach seiner politischen Überzeugung, und auch die 
Förderung durch Institutionen des NS-Regimes bedeutete für ihn keinen Verzicht auf 
wissenschaftliche Qualität (Roelcke 2012). In einem Memorandum bezeichnete Rüdin „Euthanasie“ 
als Teil einer „therapeutischen Reform“ (Rüdin et al. 1943; Weber 1996).  
Aufgrund von Rüdins politischer Rolle sollte die methodische Analyse seines wissenschaftlichen 
Werks in den historischen Zusammenhang gestellt werden (Gershon 1997; Lerer et al. 1997). Zur 
Einschätzung seiner Motivation zur Unterstützung des NS-Regimes werden noch weitere 
Dokumente erforderlich sein, insbesondere, da pauschale Urteile von persönlich involvierten 
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Personen wie Becker und Zerbin-Rüdin als Quellen kritisch bewertet werden müssen (Joseph et al. 
2013; Massin 1999). 
 2.7  Ernst Rüdins Studie „Zur Vererbung des manisch-depressiven Irreseins“ - 
Methodenanalyse 
Die Etablierung der „empirischen Erbprognose“ gilt als wichtigster Verdienst Rüdins, mit ihr habe 
er das Erscheinungsbild von Psychiatrie und Humangenetik in Deutschland geprägt (Weber 1993). 
Um die Wahrscheinlichkeit der Vererbung einer psychischen Erkrankung innerhalb einer 
bestimmten Familie voraussagen zu können, integrierte Rüdin dabei die statistischen Methoden 
Weinbergs sowie die Mendel-Regeln in die Berechnung eines sogenannten „Morbiditätsrisikos“ 
(Rüdin 1916). Als Neuerung gegenüber den bislang üblichen Fallstudien und Betrachtungen 
besonders belasteter Familien untersuchte Rüdin bei seinen Studien unausgelesenes Patientengut 
mit möglichst großen Fallzahlen (Rüdin 1916; Weber 1993; Kendler et al. 1996a). Rüdin bemühte 
sich um eine klare Definition des Krankheitsbegriffs „manisch-depressives Irresein“ und eine 
sorgfältige Diagnostik zum Ein- und Ausschluss der Probanden. Mit der Orientierung an Kraepelins 
Nosologie bezog er sich zwar auf ein schnell weit anerkanntes, jedoch schon damals nicht 
unumstrittenes Diagnosesystem (Assion et al. 2006). Außerdem fasste er willkürlich mehrere 
Diagnosen, die Kraepelin anhand der Klinik unterschied, zu einer Entität zusammen, da er eine 
gemeinsame genetische Grundlage vermutete (Rüdin ca. 1922-1925). Die untersuchte Stichprobe 
beschränkte sich auf hospitalisierte Patienten und schloss damit die  große Gruppe affektiv 
erkrankter Patienten aus, die aus Gründen der Unterversorgung oder unterschiedlicher 
Schweregrade der Erkrankung nicht hospitalisiert waren (Peters 1996). 
Rüdin wandte statistische Verfahren bei der Auswertung seiner psychiatrisch-genetischen Studien 
an, wie die Probandenmethode und Alterskorrektur Wilhelm Weinbergs (1862-1937) (Weinberg 
1913; Zerbin-Rüdin et al. 1996; Kendler et al. 1996b). Weitere statistische Methoden wie die 
statistische Korrelationsrechnung, die zu seiner Zeit bereits bekannt waren, ließ er dagegen 
unbeachtet (Peters 1996). Rüdin erhoffte sich, nach seinen Untersuchungen zur Dementia praecox 
nach der gleichen Methode, nun  einen Vererbungsmodus im Sinne eines Mendel-Erbgangs für das 
„manisch-depressive Irresein“ bestimmen zu können. Unter Anwendung seiner statistischen 
Verfahren gelang es Weinberg, einen komplexen Mendel-Erbgang mit einem dominanten und zwei 
rezessiven Allelen zu bestimmen, bei dem die Erwartungswerte mit den von Rüdin ermittelten 
Werten in den meisten Kategorien übereinstimmten. Die Umsetzung der „empirischen 
Erbprognose“ gelang damit jedoch nicht. Es war weiterhin nicht durch eine standardisierte 
Berechnung möglich, die Wahrscheinlichkeit der Erkrankung eines bestimmten Individuums 
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vorauszusagen. Damit war noch immer völlig unklar, wie man sich den Genotypen eines 
bestimmten Patienten vorzustellen hatte, wenn auch zumindest die Möglichkeit eines einfachen 
Mendel-Erbgangs ausgeschlossen werden konnte. Rüdin selbst sah seine Ergebnisse kritisch und 
räumte Limitierungen bei ihrer Interpretation ein (Rüdin 1923, 1924, 1927). Im Schlusswort seiner 
unpublizierten Studie diskutierte er den Einfluss von Umweltfaktoren und gestand ein, dass viele 
„komplizierende Faktoren“ zusammenwirkten (Rüdin ca. 1922-1925). 
 2.8  Diskussion     
Die Frage, warum Rüdins Studie nicht publiziert wurde, lässt sich nicht abschließend klären. Die 
nicht unerheblichen Schwierigkeiten, die sich beim Versuch, einen Mendel-Erbgang nachzuweisen, 
auftaten, dürften eine große Rolle gespielt haben (Weber 1996). In der Zusammenschau von Rüdins 
Werdegang, der erklärten Motivation seiner wissenschaftlichen Tätigkeit und seinen Kommentaren 
zu der Studie entsteht jedoch eine weitere Vermutung. Mit den errechneten Erblichkeitsziffern, die 
viel niedriger ausfielen, als Rüdin erwartet hatte, konnten seine Forderungen nach 
rassenhygienischen Maßnahmen bei Patienten mit affektiver Störung und ihren Familien nicht 
begründet werden. Das vorderste Ziel seiner Forschung konnte somit durch diese Studie nicht 
erfüllt werden, was Rüdin von der Veröffentlichung abgehalten haben könnte. In der heutigen 
Forschung kann dieses Phänomen der „publication bias“ ebenfalls beobachtet werden, wobei sich in 
der Diskussion darum sowohl Gegner als auch Befürworter finden (Cleophas et al. 1999; Thornton 
et al. 2000; Propping 2005; Schurr 2015). Am Beispiel von Rüdins unveröffentlichter Studie wird 
klar, welche sozialen und politischen Dimensionen berührt werden, wenn negative 
wissenschaftliche Ergebnisse nicht publiziert werden.  
Rüdin setzte, unbeachtet seiner eigenen negativen Studienergebnisse und der weiterhin fehlenden 
wissenschaftlichen Grundlage, seine Forderung von gesetzlichen Regelungen für 
Zwangsmaßnahmen bei vermeintlich erbkranken Patienten unvermindert fort. Als objektiv 
vorgehender Wissenschaftler kann er damit nicht gelten (Peters 1996). Trotzdem konnten wir in der 
dieser Dissertationsschrift zugrundeliegenden Publikation zeigen, dass Rüdins wissenschaftliches 
Vorgehen in der berichteten und analysierten Studie „Zur Vererbung des manisch-depressiven 
Irreseins“ unter rein methodisch-wissenschaftlichen Aspekten herausragend war. 
Die Frage, ob ein als ethisch bedenklich einzustufender Wissenschaftler qualitativ hochwertige 
Studien durchführen kann, und die  soziale und politische Dimension der Nichtpublikation von 
Negativergebnissen wurden Gegenstand eines Perspektivartikels von Michael Yudell in PLOS 
Genetics (Yudell 2015), der auf den Artikel hin erschien, der dieser Dissertationsschrift zugrunde 
liegt (Kösters et al. 2015). 
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Die vorgelegte psychiatriehistorische Dissertationsschrift analysierte die unveröffentlichte Studie 
Ernst Rüdins „Zur Vererbung des manisch-depressiven Irreseins“, die in den Jahren 1922-1925 an 
der Deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie (DFA) in München entstand (Weber 1993). Sie 
wurde mit dem erklärten Ziel durchgeführt, eine wissenschaftliche Begründung für die Maßnahmen 
der negativen Eugenik zu schaffen (Rüdin 1911, ca. 1922-1925). Dieser Ansatz der „Prävention“ 
von psychischen Erkrankungen war Anfang des 20. Jahrhunderts international weit verbreitet, 
weshalb Rüdins Forschungskonzept auf breite Zustimmung traf (Schulze et al. 2004; Roelcke 2013; 
Cottebrune 2009). 
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Rüdins Familienstudien, zu denen die Studie „Zur Vererbung des manisch-depressiven Irreseins“ 
zählt, stellten durch das Anstreben einer großen, systematisch rekrutierten Stichprobe und deren 
statistischer Auswertung gegenüber den bis dahin üblichen Fallbeschreibungen und Berechnungen 
einfacher Proportionen in besonders belasteten Familien eine Neuerung dar (Kendler et al. 1996a; 
Weber 1993). Rüdin wandte mit der Geschwister- und Probandenmethode sowie der verkürzten 
Alterskorrektur Weinbergs solide statistische Verfahren an; die wichtigsten Resultate seiner Studien 
haben bis heute Gültigkeit (Weinberg 1913; Propping 2005). Die Umsetzung der „empirischen 
Erbprognose“ gelang jedoch auch mit seiner Studie zum „manisch-depressiven Irresein“ nicht, es 
stand also weiterhin keine standardisierte Berechnung zur Verfügung, mit der die 
Wahrscheinlichkeit der Neuerkrankung einer Person mit bestimmten familiären Voraussetzungen 
bestimmt werden konnte. 
 
Bei der Durchführung von Rüdins Studie entstand den Patienten kein direkter Schaden, es wurden 
keine ethisch bedenklichen Methoden zur Materialgewinnung genutzt (Propping 2005). Jedoch 
wurden seine Ergebnisse als wissenschaftliche Begründung für Zwangssterilisationen und 
Krankenmorde im nationalsozialistischen Regime herangezogen (Gütt et al. 1934). Wahrscheinlich 
erleichterte die ausufernde Registrierung der psychiatrischen Patienten zu Studienzwecken auch das 
Auffinden der Opfer von Zwangssterilisationen und der „Aktion T4“ (Baron 1998; Gejman 1997). 
Eine wissenschaftliche Analyse von Rüdins Werk soll daher auch über seine politische Rolle 
informieren (Gershon 1997). 
 
Während Rüdins Zeit als aktiver Forscher an der Deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie 
meldeten sich neben zahlreichen Befürwortern auch vehemente Gegner sowohl seiner 
Forschungsmethodik als auch, und besonders, seiner daraus abgeleiteten politischen Forderungen zu 
Wort (Bumke 1912; Bleuler 1917; Jaspers 1920; Anonymus 1933; Lewis 1934; Jaspers 1946; 
Peters 1996; Roelcke 2003; Steinberg 2008). Heute setzt sich die Diskussion über den 
wissenschaftlichen Wert von Rüdins Forschung vor dem Hintergrund seiner rassenhygienischen 
Weltanschauung fort und reicht von seiner Anerkennung als Begründer der modernen 
psychiatrischen Humangenetik bis hin zu Forderungen, die wissenschaftliche Arbeit Rüdins 
generell nicht mehr zu zitieren und der Aberkennung seines Rangs als Wissenschaftler (Müller-Hill 
1988; Weber 1993; Peters 1996; Weber 1996; Gejman 1997; Gershon 1997; Kendler 1997; Lerer et 




Rüdin war zeitlebens davon überzeugt, dass die Ursache affektiver Störungen in der Vererbung 
liege, seine Studie zum „manisch-depressiven Irresein“ führte er jedoch nicht als Beweis hierfür an. 
Die großangelegte Studie wurde nie veröffentlicht, wenngleich sie bereits als druckreifes 
Manuskript vorgelegen hatte (Weber 1996). An verschiedenen Stellen betonte Rüdin, dass die 
Ergebnisse seiner Studie als vorläufig angesehen werden müssten und weitere Daten mit größeren 
Fallzahlen zur Validierung seiner Ergebnisse notwendig seien (Rüdin 1923, 1924). Es mochte sich 
für die affektiven Störungen als noch schwieriger erwiesen haben, einen formalen Erbgang zu 
definieren, als zuvor für die Dementia praecox (Weber 1996). 
 
Mögliche Gründe für das Zurückhalten des Skriptes können auch in Rüdins politischer Haltung 
vermutet werden. Mit den errechneten Erblichkeitsziffern konnten seine Forderungen nach 
rassenhygienischen Maßnahmen bei Patienten mit affektiver Störung und ihren Nachfahren nicht 
begründet werden. Rüdin wäre damit der auch heute weit verbreiteten Versuchung erlegen, 
Studienergebnisse nur im Falle eines positiven Ergebnisses im Sinne der Fragestellung zur 
Veröffentlichung zu bringen (Propping 2005). Seine Forderung von gesetzlichen Regelungen für 
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